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Als es eindunkelt, gehen im
Sonnenhof nach und nach die
Lichter an. Hinter manchen
Scheiben glitzern kleine Christ-
bäume, an anderen baumeln
selbst gebastelte Sterne. Im ehe-
maligenAltersheim amFusse der
Rebberge in der zürcherischen
Goldküstengemeinde Küsnacht
wurden bis vor ein paar Jahren
betagte Seniorinnen und Senio-
ren gepflegt. Seit März kommen
hier 25 krebskranke Kinder aus
der Ukraine unter.

Sie stammenaus Schitomir, ei-
ner 260’000-Einwohner-Stadt
etwa 150 Kilometer westlich von
Kiew. Direkt mit Beginn des
Kriegs hat die russische Luftwaffe
dort Schulenbombardiert,Wohn-
blocks, Spitäler. Und damit den
Kindernmit Blutkrebs,Knochen-
krebs oder Hirntumor jegliche
Zukunft genommen. Sie sind auf
BehandlungenundTherapien an-
gewiesen.

Als die Kinder im Frühling in
derSchweiz ankamen, seienviele
apathisch gewesen und wort-
wörtlich «am Ende», sagt der
pensionierte Hausarzt Dieter
Burkhardt aus Männedorf ZH.
KeinVergleich zu heute.Didi,wie
ihn hier alle nennen, der auch
Russisch spricht, bietet zusam-
menmit der ukrainischenÄrztin
Olena Yurchuk im Sonnenhof
zweimal proWoche eine Sprech-
stunde für die Geflüchteten an.
Freiwillig. «Wir sind ein gutes
Gespann», sagt er.

Hundert Menschen
auf sieben Stockwerken
Gemeinsammit den Spezialisten
des Kinderspitals Zürich (Kispi)
haben sie es geschafft, dassman-
cheKinder inzwischen als geheilt
gelten, andere haben gute Prog-
nosen.EtwadieHälfte derKinder
konnte wieder heimreisen und
hat so Platz für neue gemacht.

Fast hundert Menschen leben
zurzeit auf den sieben Stock
werken. Zu den krebskranken
Kindern sind noch junge, beein-
trächtigte Erwachsene mit ihren
Familien aus derStadt Lutsk hin
zugekommen.Bad,WCundKoch-
nische gibt es auf der Etage, je-
weils zwölf Familien teilen sich
diese.Die Zimmer sind klein, das
Gebäude in die Jahre gekommen.
Dochvon den obersten Zimmern
reicht die Sicht von derHalbinsel
Au inWädenswil bis zumTriemli-
Spital in der Stadt Zürich.

«Es fühlt sich anwie im Mär-
chen», sagt Yurchuk und schaut
aus demGemeinschaftsraumhi-
naus auf den See. Die 31-jährige
Ärztin aus Kiew hat die Kinder
auf der Flucht in die Schweiz be-
gleitet. Sie und ihr eineinhalb-
jähriger Sohn Artem haben es
nur mit Glück aus einem bela-
gerten Dorf geschafft.

Als erste Raketen in Kiewein-
schlagen, packt die jungeMutter
ein paar Habseligkeiten zusam-
men, verabschiedet sich von ih-
rem Mann und fährt mit dem
kleinen Artem im Auto zu den
Schwiegereltern nachNemischa-
jewo. Doch die vermeintliche Si-
cherheit entpuppt sich als Falle.
Das Dorf liegt unweit von
Butscha entfernt, jenemOrt, der
späterwegen brutaler Kriegsver-
brechen weltweit bekannt wird.

Auch inNemischajewo rücken
russische Truppen vor. Die Sol-
daten zerstören erst Lebensmit-

telläden, dann Apotheken und
schliesslich die Strom-,Wasser-
und Gasversorgung. Zwei Wo-
chen harrt Yurchuk bei Minus-
temperaturen im Keller des
Schulhauses aus, dann ergreift
sie mit Artem die Flucht. In
einemWaldstückwerden sie aber
von russischen Soldaten ange-
halten. Diese kontrollieren das
Handy. Checken Nachrichten
und Fotos. BangeMinuten.Dann
sagt einer: «Es tut mir leid. Das
alles ist nicht meine Schuld.»
Und lässt sie passieren.

Yurchuks Stimme bricht, als
sie davon erzählt, wie ausgelie-
fert sie in jenerNachtwarundwie
anders ihr Leben hätte verlaufen
können. Als sie erschöpft bei ih-
rer Mutter in Schitomir eintrifft,
erfährtYurchuk,dasskrebskranke
Kinder und ihre Mütter aus dem
örtlichen Spital in die Schweiz
in Sicherheit gebracht werden
sollen und Ärztinnen für den-

Transport gesucht werden. Yur-
chuk meldet sich. Am 17. März
treffen sie und der kleine Artem
zusammenmit 80anderenFlüch-
tenden im Sonnenhof ein.

Aus dem Ingenieur wurde
so etwas wie ein Heimleiter
OrganisierthatdieRettungsaktion
AlexanderLüchinger,Maschinen-
ingenieurundUnternehmer. Seit
45 Jahren arbeitet er im Energie-
bereich, auch in der Ukraine. In
Schitomir und Winnizja leitet er
vom Staatssekretariat für Wirt-
schaft finanzierte Projekte. Als
erste Raketen auf Schitomir flie-
gen, wechselt Lüchinger in den
«Verteidigungsmodus», wie er
sagt. Der frühere Oberst treibt
einen Bus auf und holt ein paar
Dutzend Mitarbeitende und ihre
Familien aus dem Bombenhagel
in die Schweiz.

Noch auf dem Rückweg lässt
der Bürgermeistervon Schitomir

fragen, ob Lüchinger nicht auch
noch eine Gruppe krebskranker
Kinder aus dem Popilnianskaia-
Spital retten könne. «Ich sagte
Ja», erzählt Lüchinger. EineWo-
che später fährt ermit zwei Bus-
sen los und bringt etwa 20
schwerkranke Kinder und deren
Mütter in Sicherheit.

«So hat alles angefangen.»
Ziemlich genau zehn Monate ist
das her.Das Lebenvon Lüchinger
hat sich seither komplett verän-
dert. Aus dem Ingenieur wurde
so etwas wie ein Heimleiter und
aus demAlterszentrum Sonnen-
hof ein Zufluchtsort.

Beispielsweise fürRoman.Der
Neunjährige kommt zusammen
mit seiner hochschwangeren
MutterNinaMarkovskaMitte Juli
in den Sonnenhof.

Roman schwebt in Lebensge-
fahr. Ein Tumor wuchert in sei-
nem Kopf und drückt auf die
rechteHirnhälfte, sodass ihmdas

Sprechen undGehen schwerfällt.
Auch ist ihm oft schlecht, und er
muss sich übergeben. Kurz nach
seiner Ankunft in der Schweiz
operieren ihn Neurochirurgen
des Kispi. Sie entfernen in einem
mehrstündigen Eingriff denTu-
mor. ZweiWochen später bringt
seine Mutter ein gesundes Mäd-
chen auf dieWelt: Adelina.

Beim Besuch im Sonnenhof
fährt Roman vergnügt mit dem
Trottinett auf dem Vorplatz her-
um. Er hat sich gut erholt. «Hät-
tenwir es nicht hierhergeschafft,
wäre erwohl nichtmehrda», sagt
seineMutter. So gross die Freude
über ihn, so gross die Sorgen um
dieHeimat. Immerwieder checkt
Markovska ihrHandy.ÜberTele-
gram erhält sie Nachrichten,
wann und wo wieder Bomben-
alarm herrscht. Russische Luft-
angriffe auf die Hauptstadt Kiew
und die umliegenden Gebiete
nehmen seit kurzemwieder zu.

Platz fürweitere Schutzbedürfti-
ge gäbe es imSonnenhof.Lüchin-
ger sagt: «Wir sindnochnicht am
Limit.» Diese Woche habe er er-
neut eineAnfrage für ein krankes
Mädchen erhalten.Doch imKan-
ton Zürich und auch in der Ge-
meinde Küsnacht sind bereits
mehr Flüchtlinge untergekom-
men, als es der Verteilschlüssel
des Bundes vorsieht. «Das ist be-
dauerlich», sagt Lüchinger.

Tatsächlich sprechen die Ge-
flüchteten, aber auch all die Frei-
willigen jeweils von «wir vom
Sonnenhof».Dass sich diesesGe-
meinschaftsgefühl eingestellt hat,
ist vor allem auch jenen Frauen
zu verdanken, die seit Frühling
ununterbrochen imEinsatz sind.
Küsnachterinnen,diemit denGe-
flüchteten gespielt, Deutsch ge-
büffelt und sie ins Kispi gefahren
haben. Eine von ihnen ist Caroli-
ne Ullman Norking. Die Berate-
rin kommt ursprünglich aus
Schweden und ist durch ihre
Nachbarin ins Projekt Sonnenhof
«reingerutscht»,wie sie sagt.

Einen Tag bevor die ersten
Flüchtenden im Sonnenhof ein-
treffen, fragt UllmanNorking, ob
sie nicht noch ein Spielzimmer
einrichten könne. Schnurstracks
fährt die Mutter von zwei Teen-
agern in die Ikea. Kauft Tisch-
chen, Stühle, Sitzsäcke undTep-
piche und ruft die Facebook-
Gruppe «Küsnacht Helping
Sonnenhof» ins Leben.

Binnen dreiWochenwurden
160’000 Franken gespendet
Damit gelingt esUllmanNorking,
die grosse Expat-Communityder
Goldküstengemeinde ins Boot zu
holen. Bewusst postet sie aus-
schliesslich inEnglisch.«Ichwoll-
te jene abholen, die sonst weni-
ger mitbekommen, was im Ort
geht», sagt sie. Es funktioniert.
Und wie. Fast im Minutentakt
flatternNachrichtenherein.Spie-
le, Kleider, Hygieneartikel und
Möbelwerden ihr angeboten.Al-
les ist parat für die Flüchtenden.

Doch die ehemaligen Betag-
tenzimmer sind karg undnurmit
Feldbetten ausgestattet. «Für ein
paarTage geht das, abernicht für
länger. Und vor allem nicht für
krankeKinder», sagt sichUllman
Norking. Also startet sie zusam-
men mit dem Förderverein für
Kindermit seltenen Krankheiten
ein Crowdfunding. Binnen drei-
erWochen sind 160’000 Franken
beisammen.Mehrals genug.Lipo
liefert die Betten zumEinstands-
preis. Über 80 Freiwillige helfen,
sie zusammenzuschrauben.

Caroline Ullman Norking ist
in ihremElement.ÜberNacht er-
stellt sie auch noch Excel-Listen
und lädt diese auf Facebook. Für
jede Familie eine. Darin können
die Ukrainerinnen eintragen,
was sie noch benötigten.Und die
Küsnachterinnen melden, was
sie spenden möchten. Die Soli-
daritätwar grenzenlos und ist es
bis heute geblieben. «Ich habe
mir immer vorgestellt, wie es
wäre,wenn ich mit meinen Kin-
dern hätte flüchten müssen»,
sagt Ullman Norking.

Mittlerweile haben Einheimi-
sche und Geflüchtete einen Se-
condhandshop gegründet, ein
Halloween-Fest und einenWeih-
nachtsmarkt auf die Beine ge-
stellt. Weihnachten wird in der
Ukraine am 6. Januar gefeiert.
«Doch wir vom Sonnenhof fei-
ern auch am 24.Dezember», sagt
OlenaYurchuk, die jungeÄrztin.

Freiwillige von der Goldküste helfen
schwerkranken ukrainischen Kindern
Aus der Kriegshölle an den Zürichsee 25 krebskranke Kinder aus der Ukraine haben im Sonnenhof in Küsnacht

so etwas wie Heimat gefunden. Möglich ist das dank des Engagements vieler privater Unterstützer.

Die Ärztin Olena
Yurchuk mit ihrem
Sohn Artem im
fünften Stock des
Sonnenhofs.
Sie ist Tag und
Nacht für die
Geflüchteten da.

«Ich habe mir vorgestellt, wies wäre, wenn ich mit meinen Kindern
hätte flüchten müssen»: Helferin Caroline Ullman Norking.

Er hatte einen Hirntumor, der im Kinderspital in Zürich
entfernt wurde: Roman mit seiner Mutter Nina Markovska.


